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Sonnenblicke in die Daͤmmerungen des irdifchen Le⸗ 
bens; als Wegweiſer fuͤr Leidende, durch Selbſt⸗ 
denken Troſt und Beruhigung zu finden. — Von 
Aug. Friedr. Holſt, Paſt. an der Nicolaikirche 
vor Chemnitz. Zerbſt, bei Guſtav Ad. Kummer. 
1825. VIII u. 170 S. 8. (1 Thlr. 10 gr. od. 
2 fl. 33 kr.) 

Der Gegenſtand, von welchem hier die Rede iſt, ſoll 
nach der Abſicht des Herrn Verf. nur in allgemeinen Um⸗ 
riſſen gezeichnet werden. Er will ein vernünftiges und 
dem Gemüthe frommendes Nachdenken über die Leiden an⸗ 
regen, dasſelbe ordnen und leiten, und auf die Hauptſache 
hinrichten. Der Dulder ſoll nach ſeinem Zwecke vor flacher, 
unzureichender Beruhigung, und vor Einſeitigkeit im Ur: 
theile über ſeinen Zuſtand bewahrt werden; er ſoll hier 
Gelegenheit finden, dieſen von mehr als Einer Seite zu 
betrachten, bei einzelnen Punkten mit Selbſtprüfung zu 
verweilen, und einen Standpunkt zu gewinnen, von wo aus 
feine Angelegenheit richtig gewürdigt, und weiſe benutzt 
werden kann. Wer dieſe Schrift in der Meinung leſen 
wollte, hier ein Troſtbuch im eigentlichen Sinne zu fin⸗ 
den, d. h. ein ſolches, worin die Troſtgründe affetifch be— 
handelt, und unmittelbar auf das Gemüth berechnet dar: 
geſtellt werden, der würde ſehr irren. Die Methode, welche 
manche Leidende wünſchen, wobei die Wunde immer nur 
ſanft bedeckt, aber nie aufgedeckt, die Quelle des Übels 
nie erforſcht, und auf eine gründliche Heilung, die ohne 
angeſtrengte Selbſtthätigkeit nicht möglich iſt, nie hingear⸗ 
beitet wird, iſt den Begriffen des Verfaſſers von wahrer 
Beruhigung nicht gemäß. Die Unterſuchungen in dieſer 
Schrift ſollen auf reuige und demüthige Selbſtgeſtändniſſe, 


auf unabläſſigen Tugendeifer und lebendigen Glauben im⸗ 


merfort zurückführen. Dieß kann freilich dem Trägen nicht 
behagen, der nur beruhigt und glücklich, aber nicht thätig 
und ſittlichgut fein, und der ärndten will, wo er nicht gear⸗ 
beitet hat. Sein Troſt und ſeine eigenthümliche Anſicht 
von Leiden kann nichts anderes ſein, als Wahn und ein 
Schlaftrunk, der ihn kränker machen muß, als er ſchon 
iſt. Es haftet kein Troſt, der nicht auf ein ſeliges Ver⸗ 
hältniß mit Gott gegründet wird, und wo von dem ſelben 
die Rede iſt, da kann und darf es weder an Reue noch 
an Buße fehlen. Dieß ſind die Anſichten und Grundſätze, 
welche der Verf. in dem Vorworte ausdrückt — und wir 
wollen ſehen, wie dieſe Schrift ſelbſt denſelben entſpreche. 
Das Ganze iſt in ſechs Abſchnitte getheilt. Der Iſte 
Abſchn. handelt: „Von Leiden im Allgemeinen, ihrem 
Begriffe und ihrer Eintheilung.“ Der Verf. ſagt S. 3: 
natürlich leſe und höre wohl man den am liebſten über Leiden 
ſprechen, der ſelber in der Schule der Leiden geweſen ſei; 
nun ſo dürfe er hoffen, daß man ihm gerne erlauben werde, 


auch ein Wort darüber mitzureden. Er erſtaunt zwar über 
die Summe des Guten, das ihm zu Theil geworden, aber 
er dankt auch Gott, daß er ihn demüthigte. „Ich habe, 
— ſagt er S. 4 — „Vieles ertragen, Schweres und 
Drückendes; ich habe mit Sorge und Schmerz mancher 
Art gekämpft; ich habe viel Liebes und Theures verloren, 
was ich einſt hatte, und manche vereitelte Hoffnung hat 
mich ſchmerzlich gebeugt; ich habe Tage großer Gefahr und 
Angſt erlebt; ich habe aus bitterer Erfahrung den alten 
Sänger verſtehen gelernt, der von Tagen ſpricht: 
da nur ein Schritt, ja nur ein Haar, 
ihm zwiſchen Tod und Leben war. 

Ich habe äußere, und — was das Schwerſte iſt — innere 
Kämpfe beſtanden; ich kenne den Schmerz der Reue, wie 
den Schmerz des Verkanntſeins; von früher Jugend an 
hat das Leiden aus ſeinem Becher manchen bitteren Trop⸗ 
fen in meine Freude gemiſcht, und ſo iſt es noch.“ Das 
Denken über Leiden und Alles, was ſich auf ſie bezieht, 
mußte alſo unſerem Verf. ſehr nahe liegen. Er arbeitete 
dieſe Schrift aus ganz unabhängig von irgend Einem, der 
je über Übel und Leiden geſchrieben hat, ſogar Feſt's Ver⸗ 
ſuch über die Vortheile der Leiden und Widerwärtigkeiten 
ze. 1. 2. Th. verglich er erſt, als dieſe Blätter vollendet 
waren, und das Zuſammentreffen mit jenem verehrten 
Dulder in mancherlei Anſichten freute und beveſtigte ihn um 
ſo mehr in ſeiner Anſicht. Nachdem der Herr Verf. im 
Allgemeinen über die vielen Leiden dieſer Zeit ſich geäußert 
hatte, ſo iſt nun die erſte Frage bei dieſer ganzen Unterſuchung, 
was man unter dem Begriffe der Leiden verſtehe? Dieſer 
Begriff wird S. 9 veſtgeſetzt, fo daß ein Leiden „jede Er- 
ſcheinung iſt, wodurch das Gefühl unſerer Vollkommenheit, 
und mithin unſeres Wohlſeins dauernd verhindert wird.“ 
Hierauf werden die verſchiedenen Leiden claſſificirt und mit 
paſſenden Beiſpielen belegt, ungeachtet einige derſelben eben 
ſowohl in dieſe oder jene Claſſe hätten geſchoben werden 
können. Der Eintheilungen ſind auch zu viele, ſie hätten 
allgemein und kürzer gefaßt werden können, ohne ſolche 
Specificationen. Die Claſſification ſelbſt iſt auch nicht 
immer logiſch genau. Die eine Claſſe iſt oft ſchon, ge: 
nau betrachtet, in der anderen enthalten. Nach der dem 
Verf. beliebten Eintheilungsart hätte man noch viele Claß 
fen von Leiden machen können. Der 2te Abſchn, betrifft 
die Urſachen der Leiden. Warum ſind der Thränen 
unter dem Monde fo viele? Es werden drei Urſachen an. 
gegeben, die bedeutend genug ſind, die große Summe un⸗ 
ſerer Leiden nicht mehr befremdend zu finden, nämlich die 
Verbindung der geiſtigen Natur des Menſchen mit der 
Sinnenwelt; — die Beſchränktheit der menſchlichen Kraft; 
— das Wachsthum der Leiden durch die ſittliche Fehlerhaf⸗ 
tigkeit. Hier iſt freilich Manches wiederholt, was ſchon im 
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iften Abſchn. vorgekommen war. Der Ste Abſchn. „ Über 
die richtige Würdigung der Leiden.“ Wir müſſen fie 
anerkennen, theils als abſolut, theils als hypothetiſch noth— 
wendig. Wir müſſen den Gedanken dabei veſthalten, daß 
die meiſten und ſchwerſten Leiden die Wirkung unſerer Feh⸗ 
lerhaftigkeit ſeien, und ſomit müſſen wir ſie als bezeich— 
nend für unſeren ſittlichen Werth oder Unwerth betrachten. 
Sie ſind ungemein wirkſam für unſer inneres und äußeres 
Leben, und dieß in doppelter Beziehung, ſie können näm⸗ 
lich eben ſo gefährlich, als nützlich wirken. Jenes können 
fie, dieſes ſollen fie. Ater Abſchn. „Über das Verhalten 
bei Leiden.“ Kluge Umſicht dürfte das Erſte ſein, was 
wir uns empfehlen müſſen. [ Dieſe Umſicht iſt allerdings 
wichtig, allein da hier vom Verhalten bei (wirklichen) 
Leiden die Rede iſt, ſo gehört dieſe Umſicht vielmehr zum 
Verhalten, um Leiden von ſich zu entfernen — nur inſo⸗ 
fern kann etwa dieſe Regel hier ſtehen, und ſo hätte ſie auch 
dargelegt werden ſollen, inſofern der Verf. S. 62 ſagt: 
„Auf Alles gefaßt ſein, heißt den Sieg über die Leiden 
ſchon halb erkämpft haben.“ Die Vorbereitung auf Lei⸗ 
den erleichtert allerdings dieſe, aber auch in dieſer Bezie⸗ 
hung gehört dieſelbe nicht zum Verhalten bei (gegenwärti⸗ 
gen) Leiden, ſondern zum Verhalten, die ſchmerzhaften 
Wirkungen derſelben zu ſchwächen. Eben ſo wenig paßt das 
Folgende S. 63 zu jener Überſchrift des Abſchn.: „Aufmerk- 
fame Thätigkeit, den Leiden zuvorzukommen, und fie zu 
vermeiden.“! Ster Abſchn. „Allgemeine Bemerkungen 
über Huͤlfs⸗- und Troſtmittel, wie auch über Troſtgründe, 
ihre Quellen und Bedingungen.“ Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Troſtmitteln und Troſtgründen wird richtig angege⸗ 
ben. Das Mittel des Troſtes iſt (S. 73) etwas von 
Außen Gegebenes, der Troſtgrund beruht blos auf einem 
inneren Denkacte, durch welchen eine Vorſtellung eines 
Leidens beruhigend wird. Wenn S. 74 Hülfsmittel und 
Troſtmittel theils als vorbereitend, theils als fortgeſetzt, 
theils als vollendend dargeſtellt werden, ſo taugt dieſes Erſte 
im Grunde auch nicht hierher, weil von wirklich vorhan⸗ 
denen Leiden die Rede iſt. Solche Hülfs⸗ und Troſtmittel 
und die aus ihnen reſultirenden Troſtgründe bietet uns 
theils die innere, theils die äußere Welt dar. Zur letzte⸗ 
ren gehört der Umgang mit Menſchen, die Natur, das 
Gebiet der Kunſt, Einſamkeit; doch nicht unbedingt, 
ſondern als Unterſtützung des Geſchäffts- und Berufslebens, 
und als Abwechslung mit einer nützlichen Thätigkeit; Wiſ⸗ 
ſenſchaft und zweckmäßige Lectüre. In den inneren Anlas 
gen des Menſchen liegen aber auch wichtige Troſtmittel. 
Die intellectuellen, moraliſchen und religißſen Anlagen lei— 
ſten große Dienſte. Nun werden die Bedingungen ange⸗ 
geben, unter welchen jene Troſtmittel ihre Dienſte leiſten 
können. Im Allgemeinen (S. 89) liegen die Troſtgründe 
theils im Gebiete des Wiſſens, theils im Gebiete des from⸗ 
men lebendigen Glaubens. Dieſe Felder müſſen mit Fleiß 
und Anſtrengung gebaut werden. In Hinſicht auf die 
Bildung zu einem frommen lebendigen Glauben iſt ein 
doppeltes Streben nothwendig, einmal das Streben, jede 
ſittlich verwerfliche Wirkung der Vernunft zu hindern, und 
dagegen jede ſittlich gute Wirkung derſelben zu fördern 
und fie möglichſt zu erreichen. 6ter Abſchn. „Beſondere 
Bemerkungen über die Troſtgründe und ihre Belebung.“ 
Hier werden beſonders die wichtigſten Troſtgründe mit eini⸗ 


gen Erläuterungen begleitet. Zu den aus der Sinnenwelt 
genommenen gehören zunächſt diejenigen, welche die Wahr. 
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ſcheinlichkeit der Hülfe an die Hand geben; ferner Troſt— 
gründe, welche aus der Geſchichte und der Erfahrung her⸗ 
genommen find. Und nun folgt ein Wort über Beruhi— 
gungsgründe, welche der Verſtand aus der Betrachtung 
des Nutzens herleitet, den uns die Leiden bringen können. 
Dieſer Nutzen erſcheint uns (S. 118) als ein ſächlicher, 
und dann als ein perſönlicher. In letzterer Beziehung 
laſſen ſich die Vortheile wieder in Hinſicht auf uns ſelbſt, 
und auf Andere betrachten. Auch das, was Andere durch 
unſere Noth gewinnen, ſollen wir in Anſchlag bringen. 
Jener Gewinn kann bald mittelbar, bald unmittelbar eve 
folgen. Die moraliſchen Beruhigungsgründe ſtützen ſich 
durchaus auf die Anerkennung der ſittlichen Würde des 
genſchen (S. 126). Das Bewußtſein der eigenen Würde 
erhebt über das äußere Leiden. Bei inneren Leiden des 
verletzten Gewiſſens, welche die ſchwerſten ſind, iſt gerade 
dieſes Furchtbare ein neuer Zeuge unſeres Werthes. Die 
Reue erinnert uns, daß wir, nach Gottes Bilde geſchaffen, 
uns auch zu Gottes Bilde erneuern können. Sie iſt der 
erſte Schritt zur Beſſerung, alſo zum Heile, das von der 
Tugend unzertrennlich iſt. Wo Heil iſt, da muß auch 
Troſt für den Menſchen ſein. Aber alles dieſes würde nichts 
ausrichten, wenn wir nicht Troſt ſchöpfen könnten aus der 
Religion (S. 130). Dieſe Troftgründe find theils aus 
der Vernunft und Offenbarung zugleich, theils aus der 
letzteren beſonders entlehnt. Zu jenen gehört der Glaube 
an Gott und Vorſehung und Unſterblichkeit. Dieſe Gründe 
zur Beruhigung laſſen ſich aber noch beſonders im Lichte 
der chriſtlichen Religion betrachten (S. 145). Theils durch 
das höhere Anſehen dieſer chviſtly Religion, theils durch 
einige ihr eigenthümliche Lehren, theils durch die Art und 
Weiſe, auf welche ſie jene Tröſtungen darſtellt, erhalten ſie 
Kraft und Nachdruck. > 
Ref. hat hiermit den Inhalt der vorliegenden Schrift 
dargelegt, und zwar vornehmlich auch aus dem Grunde, 
weil in derſelben der Geiſt des chriſtlichen Dulders 
und Religionslehrers fo kräftig weht, daß fie allen Geiſt⸗ 
lichen, deren wichtiger Beruf es mit ſich bringt, Leidende 
Yu tröſten, ſchon in dieſer Hinſicht zu empfehlen iſt. Wenn 
gleich manche Wiederholungen vorkommen, und die Kritik 
in logiſcher Hinſicht nicht durchaus zufrieden fein kann; fo 
iſt doch das Wichtigſte, was über dieſen Gegenſtand zu 
ſagen iſt, und natürlich größtentheils ſchon geſagt worden 
iſt, populär, vernunft- und ſchriftgemäß vorgetragen, in 
einem Tone, der klar, rein, unbefangen zum Verſtande 
und zum Herzen des Menſchen ſpricht, nicht in einer neu⸗ 
modiſchen, philoſophiſchen Terminologie, die unverſtändlich 
und oft im Grunde nichtsſagend iſt, und nicht von einem 
höheren Standpunkte herab, auf welchen der Leſer kaum, 
hinaufblicken kann, und von welchem es ſchwer iſt, wieder 
herabzukommen. EA, 
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Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit, von 
Friedrich v. Raumer. Sechster Band. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. 1825. XVI u. 643 S. 


N Fr. v. R's Geſch. der Hohenſtaufen erwarb ſich in kurzer 
Zeit eine ausgezeichnete Würdigung ſtimmfähiger Geſchichts 


PFF! r.. Z 


237 


forſcher. Schade, daß das ganze Werk zu koſtſpielig iſt, 
als daß es in Vieler Hände kommen könnte! 

Auch der Kirchengeſchichte und dem Kirchenrechte lie— 
fert dieſes Werk viele und wichtige Notizen. Beſonders 
enthält der 6te Band faſt ausſchließend „Beiträge zu den 
kirchlichen Alterthümern des 12ten und 18ten Jahrhun⸗ 
derts.“ Um die Freunde der kirchlichen Literatur auf den 
reichhaltigen Umfang dieſes intereſſanten Bandes, aufmerk⸗ 
ſam zu machen, geben wir hier eine gedrängte Überſicht. 

J. Kirchliche Alterthümer. à. Von den perſönlichen 
Verhältniſſen der Geiſtlichen und ihrer Stellung zu den 
Laien. 1. Von den verſchiedenen kirchlichen Wurden. 2. 
Prieſter. 3. Biſchöfe, Bisthümer und Capitel — Grün⸗ 
dung der Bisthümer — Wahlen der Biſchöfe — Eigen⸗ 
ſchaften der zu Wählenden — Wahl- und Ernennungs⸗ 
rechte — allgem. Vorſchriften des Kirchenrechtes über die 
Wahlen — Wahlen im Oriente — Beſtätigung, Entſa— 
gen, Verſetzen und Abſetzen der Biſchöfe — ihre Rechte 
und Pflichten — Archidiakonen — Pönitentiarien — Ca⸗ 
pitel und Stiftsherren — allgem. Verhältniſſe — weltl. 
und geregelte Stiftsherren — Art und Bedingung der Auf— 
nahme — Dechant und Würden im Capitel — Rechte 
und Pflichten der Stiftsherren — Vicarien oder Stellver⸗ 
treter — Einnahmen. 4. Erzbiſchöfe. 5. Papſt — all⸗ 
gem. Verhältniſſe — Aufklärungen über einige einzelne 
Punkte — Lob und Tadel der Päpſte. 6. Cardinäle — 
Papſtwahl. 7. Legate. 8. Patriarchen. 9. Verhältniſſe 
der Geiſtlichen untereinander — der Pfarrer und Biſchöfe 
— der Biſchöfe zu den Biſchöfen — der Biſchöfe und 
Capitel — der Biſchöfe und Klöſter — der Viſchbfe zu 
den Ritterorden — der Päpſte zu den Biſchöfen und Erz⸗ 
biſchöfen — Beſetzung geiſtlicher Stellen durch den Papſt 
— Gewalt der Geiſtlichen gegen Geiſtliche. 10. Verhält⸗ 
niß der Geiſtlichen zu den Laien — der Kaifer zur Kirche 
— der Könige zu den Päpſten — der Könige zu Biſchb⸗ 
fen und Geiſtlichen — des Adels zur Geiſtlichkeit — der 
Geiſtlichkeit zu den Städten und Bauern — Geiſtliche als 
Reichsſtände — Inveſtitur — Reichsdienſte der Prälaten — 
kirchliche Schutzbögte — Gewalt der Laien gegen Geiſtliche. 
b. Sächliche Verhältniſſe der Kirche. 1. Beſitzungen 
und Einnahmen — Eigenthum und Lehen — Zehnten — 
Stolgebühren, Opfer, freie Gaben u. dergl. — kirchliche 
Steuern — Geſchenke und Erbſchaften. 2. Verwaltung 
der Kirchengüter — eigene Benutzung, Pacht, Tauſch, Ver— 
pfändung, Veräußerung und Verſchuldung der Kirchenqüter. 
3. Ausgaben und Steuern — Steuerfreiheit — Abgaben 
an Laien, Biſchöfe, den Papſt. 4. Erbrechte und Teſta⸗ 
mente der Geiſtlichen. 

9. Kirchenrecht und Kirchenzucht. 1. Geſchichte des 
Kirchenrechts. 2. Geiſtliche Gerichtsbarkeit. 3. Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Proceßform. 4. Päpſtliche Schreiben und 
Urkunden. 5. Patronatsrechte. 6. Pfründenkauf und Be⸗ 
ſitz mehrerer geiſtl. Stellen. 7. Viſitationen der Kirche. 
8. Kirchenverfammlungen. 9. Beichte, Buße und Ablaß. 
10. Bann und Interdiet. 11. Gottesdienſt. 12. Vor: 
ſchriften der Kirche über Leben, Wandel u. dgl. der Geiſt⸗ 
lichen — im Allgemeinen — körperl. Eigenſchaften, Nah⸗ 
zung, Kleidung — Cbölibat oder Eheloſigkeit. 13. Einfluß 
der Kirchengeſetze und der Kirchenzucht auf die Laien. 14. 
Dispenſationen. f 
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d. Kirchenlehre und einige verwandte Gegenſtände. 1. 
Bildung der Geiſtlichen. 2. Kirchenlehre. 3. Heilige und 
Reliquien. 4. Ketzer. 5. Ausbreitung des Chriſtenthums.“ 
6. Pilgerungen und Kreuzzüge. 7. Verhältniß der katho⸗ 
liſchen zu den griechiſchen Chriſten, 8. der Chriſten zu den 
Muhamedanern. 1 80 ar 

e. Mönchsweſen und Klöſter. 1. Urſprung. 2. Lob 
und Tadel. 3. Aufnahme. Eifer. Zahl. 4. Zum Klo⸗ 
ſter gehörige Perſonen. 5. Kloſtergüter. 6. Kloſterzucht, 
Leben und Gebräuche. 7. Verwaltung, Verſchuldung und 
Verpfändung der Kloſtergüter. 8. Verhältniſſe der Klöſter 
zur übrigen Welt — zur geiſtlichen Secte — den Pfarrern 
und Weltgeiſtlichen — den Biſchöfen und Erzbiſchöfen — 
den Congregationen — zum Papſte — zu den Laien — 
den Landleuten — den Bürgern — dem Adel — den 
Kloſter- und Schutzvögten — den Königen und Kaiſern 
— Gerichtsbarkeit — Reichsdienſte und Lehensverbindun⸗ 
gen — Steuerfreiheit — Gewalt gegen Klöſter. 9. Ver⸗ 
faffung und Einrichtungen in den wichtigſten Orden und 
Congregationen. Regel des h. Baſilius — des h. Bene⸗ 
dict von Nurſia — Clugniacenſer — Ciſtercienſer — Ka⸗ 
maldulenſer — Karthäuſer — Congregation von Valom⸗ 
broſa — v. Grammont — Orden v. Fontevraud — des! 
h. Gilbert v. Sempringham — Prämonſtratenſer. 10. 
Mehrere Übelſtände in den Klöſtern und deren Beſſerung. 

II. Wiſſenſchaft und Kunſt. 1. Schulen. 2. Unis 
verſitäten — Gründung und Weſen — ihr Verhältniß zu 
den Päpſten und der weltlichen Obrigkeit — Lehrer — 
Studenten — Lehrgegenſtände — einzelne Univerſicäten. 
3. Einzelne Wiſſenſchaften — Theologie — Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft — Philoſophie — Mathematik — Arzneikunde. 4. 
Von der Kunſt — Dichtkunſt — Muſik — Baukunſt — 
Bildhauerei — Malerei. Be 

III. Häusliche Verhältniſſe, Sitten, Gebräuche. 1. 
Ehe, Kinder, Geſinde. 2. Wohnung und Kleidung. 3. 
Sitten, Lebensweiſe, Gebräuche u. ſ. w. — Begräbniffe, 
poliz. Vorſchriften — Armenpflege — abergläubiſche An⸗ 
ſichten und Gebräuche — Aufwand, Spiele, Feſte, Er⸗ 
götzungen. 4. Ritterweſen. 

Um einen Anklang von der hehren hiſtoriſchen Auffafe 
ſung und der chriſtlichreligibſen Anſchauung des Verf. zu 
geben, fügen wir dem vorgelegten Gerippe das einlei⸗ 
tende Vorwort S. 3 — 5 hier noch bei. „Unter allen Verän⸗ 
derungen, deren die Weltgeſchichte Erwähnung thut, iſt 
die Ausbreitung des Chriſtenthums die wichtigſte, folgens 
reichſte und heilſamſte. Denn was ſich auch Lächerliches, 
Tadelnswerthes, ja Frevelhaftes unter dem Vorwande, es 
ſei chriſtlich, einfand und entwickelte: an dem Ev. war ein 
unwandelbarer Prüfſtein gegeben, die Wahrheit wiederum 
vom Irrthume zu ſcheiden; das Ev. blieb ein Mittel, den 
hülfloſen Menſchen auf fo beſeligende Weiſe mit Gott zu ver 
binden, wie es die Vorzeit kaum zu ahnen wagte. — Welche 
Anſicht unter den Chriſten verſchiedener Bekenntniſſe über 
Chriſtus ſelbſt auch vorwalten mag, darin ſind Alle einig: 
daß er in einer Zeit auftrat, da die müde Welt einer 
Stärkung und Erneuung, die ausgeartete einer Heiligung 
bedurfte, und daß jeder Verſuch, das Heidenthum herzu⸗ 
ſtellen (Julians Beſtreben keineswegs ausgenommen), nicht 
etwa durch Zufall, ſondern darum ſcheitern mußte, weil 
das Beſſere nicht durch das Schlechtere beſiegt werden 
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konnte. Die im neuen Teſtamente enthaltenen Schriften 
unterſcheiden ſich durch ihre unergründliche Tiefe und Voll: 
endung auf bewundernswerthe Weiſe von Allem, was je 
ſpäter durch Chriſten und über Chriſten geſchrieben worden 
iſt; doch konnte eine Prüfung und Entwickelung der Anz 
ſichten, eine verſchiedenartige Wirkung auf dieſe und jene 
Zeiten und Völker nicht ausbleiben. Die Geſchichte der 
Lehre iſt ein Haupttheil der chriſtlichen Kirchenſchichte. In 
den erſten Jahrhunderten entwickelte ſich die Lehre, die 
Dogmatik am raſcheſten; nachher galt das Meiſte als un⸗ 
wandelbar veſtgeſetzt, und nur für einzelne Theile wurden Zu⸗ 
ſätze aufgefunden und anerkannt. In untrennlichem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem weſentlich Chriſtlichen, obgleich ab 
hängiger don äußeren Ereigniſſen, war die Form der kirch⸗ 
lichen Verfaſſung; weßhalb das, was in einer Zeit ange⸗ 
meſſen erſchien, allmählich unpaſſend werden und ſich, mer 
nigſtens zum Theile, in Anderes verwandeln konnte. Die 
Forderung: das Chriſtenthum ſolle ohne alle kirchliche Form 
fein, bleiben und wirken (ſ. Auguſti Alterthümer IV, 85, 
ein ſo anziehendes, als gründliches und lehrreiches Werk), 


ſteht etwa der gleich, die menſchliche Seele ſolle auf dieſer 


Erde ohne Körper ſein und leben; und nicht immer einſei⸗ 
tig iſt die Behauptung, jede in den erſten Zeiten des Chri⸗ 
ſtenthums aufgeſtellte Form ſei für alle Zeiten unbedingt 
beizubehalten. Dazumal, wo einzelne Gemeinden bei eng⸗ 
ſtem Aneinanderſchließen bis zu dem unausführbaren Pla⸗ 
ne einer völligen Gütergemeinſchaft kamen, und anderer⸗ 
ſeits die Unterdrückten, in vielen Ländern Zerſtreuten, faſt 
in gar keine Wechſelwirkung traten, konnte von einer eini⸗ 
gen, zuſammenhängenden, kirchlich -chriſtlichen Welt, im 
ſpäteren Sinne, noch nicht die Rede ſein. Wenn auch 
che Samen überall kein Wachsthum gedenkbar bleibt, 
ſo iſt darum das erſte Keimen doch nicht herrlicher, als 
die Zeit der Blüthe und Frucht. — Auf ganz natürlichem 
Wege gingen die erften mehr demokratiſchen Einrichtungen 
der einzelnen Gemeinden in ariſtokratiſche über, und der 
Sprengel des Viſchofs, die Landſchaft des Erzbiſchofs, er⸗ 
ſchienen als nothwendige größere Ganze. Und wiederum 
ſtellten ſich die Patriarchen über den Erzbiſchöfen, zur 
Verbindung mehrerer Landſchaften auf, bis ſich der reiche 
Bau in der monarchiſchen Spitze des Papſtes endigte. — 
So wurde die Kirche allmählich die wichtigſte Genoſſen⸗ 
ſchaft, die größte Einrichtung des Mittelalters, ja aller 
Zeiten. Denn ihr lag die höchſte, umfaſſendſte Idee zum 
Grunde: eine Idee, welche nicht Ein Land, ſondern alle 
Länder in ſich begriff, nicht Eine Thätigkeit und Sinnesart, 
ſondern alle in Anſpruch nahm; welche Erde und Himmel, 
Endliches und Unendliches verknüpfte, und keineswegs das eine 
oder das andere, ſtolz oder kleinlich, zur Seite ſchob. Nichts 
ſollte hülfles, nichts anmaßlich außerhalb ihres allumfaſſenden 
Kreiſes liegen. Selbſt Abgeneigte werden die Idee eines 
blos weltlichen Bundesſtaates, oder gar eines Continental⸗ 
ſyſtemes, nicht damit vergleichen wollen; und fo verſchie⸗ 
den auch die Anſichten über das Weſen und die Geſtal— 
tung einer allgemeinen christlichen Kirche find, haben doch 
alle chriſtliche Parteien den Gedanken ſelbſt in ihren 
kenntniſſen veſtgehalten.“ 8 
Hierzu noch ein paar originelle Vergleichungen: S. 213 
„Wo das Interdict (der höhere, allgemeinere Bann) zur 
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Anwendung kam, wurden die Kirchen geſchloſſen, die 


Chriſtus- und Heiligenbilder verhüllt, keine Reliquie ge⸗ 
zeigt, weder Taufe noch Abendmahl gehalten, noch Ehen 
eingeſegnet, noch Verſtorbene in geweihter Erde begraben. 
In einer für Religion und gottesdienſtliche Gebräuche aufs 
höchſte eingenommenen Zeit, erſchien das Interdict als das 
entſetzlichſte Unglück, das ein Land betreffen, als die größte 
Strafe, welche man über dasſelbe verhängen könne. — 
Wer etwa nicht begreifen kann, wie dieſe Maßregeln ſo 
ſehr erſchrecken konnten, bedenke einmal, wie es wirken 
würde, wenn jetzt die Schauſpielhäuſer geſchloſſen, Con⸗ 
certe und Bälle unterſagt, oder andere Vergnügungsorte 
geſperrt würden,“ ; 

D. 435 „Überhaupt gab es nie fo viele wahrhaft be⸗ 
ſchauliche Naturen, als es Mönche und Nonnen gab: fo: 
wie es in unſeren Tagen nicht ſo viele kriegeriſche Natu⸗ 
ren gibt, als Soldaten eingeſtellt werden. In dieſem 
Mißverhältniſſe der Zahl und des inneren Berufes liegt 
einer der gerechteſten und größten Vorwürfe gegen die 
ſtehenden Heere der Mönche und Soldaten. Doch ernähr⸗ 
ten ſich jene aus eigenen Mitteln innerhalb ihrer Mauern, 
ohne den übrigen Einwohnern des Staates unmittelbar zur 
Laſt zu fallen: die ſtehenden Kriegsheere neuerer Zeit ſind 
dagegen, in ihrer übertriebenen Ausdehnung, ein Krebs, 
welcher die geſelligen Verhältniſſe in allen Theilen angreift 
und die Staaten mit furchtbar wachſender Schnelligkeit 
zum Alter und zur Auflöſung hintreibt.“ 


Kurze Anzeigen. 

= g a er = Zw lagen — 

Ordinationspredigt. Gehalten am 1. S. nach Epiphan. 1824 
von D. J. Lebr. Richter, Conſiſtorialrath und Paſtor 
der luther. Gemeinde zu Doblen. Mitau, gedruckt bei 
Joh. Fr. Steffenhagen und Sohn. 1824. 23 S. 8. 


Vorſtehende Predigt iſt abermals ein erfreulicher Beweis, daß 
das Weſen einer guten und erbaulichen Predigt nicht in überra⸗ 
ſchenden Gedankenblitzen, künſtlichen Hauptſätzen, originell ſein 
ſollenden Ausdrücken und Wortfügungen u. dgl. m. beſtehe, worin, 
es ſo manche Prediger unferer Zeit fuchen, ſondern in einer na⸗ 
türtichen und einfachen Dispoſition, einem klaren Hauptſatze, einer, 
edlen, aver ungekünſtelten Sprache und vor Allem in einem vom 
Bibelgeiſte durchdrungenen und durch zweckmäßig benutzte Bibel⸗ 
ſprüche gehobenen Vortrage. Dieſes Alles ſind die Vorzüge dieſer 
wohlgelungenen Predigt. Ueber Röm. 14. V. 14 — 19. gehalten, 
iſt der ſehr natürliche im Texte liegende Hauptſatz: „Das Reich 
Gottes, wahres Chriſtenthum, iſt nichts Aeußerliches, ſondern 
ein Inneres“ aufgeſtellt. Im erſten Theile wird gezeigt, daß 
wahres Ehriſtenthum nichts Aeußerliches, und im ten 
Theile, daß es etwas Inneres ſei. Statt aber nun den 2ten 
Theil ſo angegeben zu finden, heißt es, vom Thema abweichend: 
„Chriſtliche Frömmigkeit (ſtatt; das Reich Gottes) iſt ein 
Inneres.“ So wahr chriſtliche Frömmigkeit, indem fie auch 
in tugendhaften Geſinnungen und Neigungen beſteht, etwas 
Inneres und ein Theil des Reiches Gottes und Jeſu Chriſti 
iſt, ſo iſt ſie doch dieſes allein noch nicht ſelbſt. Doch der Verf. 
wollte auch, wie wir aus den Unterabtheilungen des 2ten Theiles 
erſehen, dieß nicht ſagen. Denn richtig heißt es da: Das 
Himmelreich tft a. Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit des Sinnes 
vor Gott und Menſchen; b. Friede, herzliches reines Wohlwollen 
gegen alle Menſchen; e. Freude im bl. Geiſte (oder) Geiſteszu⸗ 
verficht, veſtes Vertrauen auf Gott und freudige Hoffnung im 
Leben und im Tode.“ . 


